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Um es gleich vorwegzunehmen: Unsere Rate
haben beschlossen, infolge der Verschiebung der

Behandlung der Vollmachtenvorlage auf den Herbst die

diesmalige Session schon zu Ende dieser Woche

statt wie vorgesehen erst die nächste zu schließen.

Der Nationalrat hat zunächst im revidierten Oblr-
gativnenrecht und iin Strafgesetz einige letzte

Differenzen erledigt und gleich dem Ständerat fur ore

Innen- wie die Außenkolonisation >e eme Million
bewilligt. Bei der Behandlung der Staatsrechnung

ergriff Bundesrat Meher die Gelegenheit,
sich zu der heute so sehr im Vordergrund des

Interesses — und der Befürchtung — stehenden Frage
der Abwertung zu äußern. Er bekämpfte die

Meinung als unrichtig, daß wenn Frankreich
abwerte, dies auch unvermeidlich bei uns der Fall
sein müsse, es wäre denn, daß wir selbst m einer

Art Abwertungspsychose das Vertrauen unsere

Währung erschüttern. An dem Gerücht, daß die

Abwertung'im Bundeshaus beschlossene Sache sei und

es sich nur noch um den Zeitpunkt handle, sei kern

Wort wahr, im Gegenteil, der Bundesrat habe bis

heute die Verteidigung unserer Goldwährung durch

die Nationalbank immer einstimmig gebilligt und
unterstützt. — Die Behandlung des Berichtes über die

19, internationale Arbcitskonserenz
erweiterte sich zu einer eigentlichen Auseinandersetzung
über das gegenwärtig so aktuelle Problem der 49-

stün d i g en Arbeitswoche, indem eine
sozialistische Minderheit den Bericht an den Bundesrat
zurückweisen wollte mit der Einladung, das Abkommen

der internationalen Arbeitskonserenz über die

49 Stundenwochc für die Schweiz zu ratifizieren.
Den Sozialisten ist es dabei, die Gerechtigkeit muß es

ihnen lassen, nicht etwa um eine Lohnerhöhung zu

tun, sondern einzig darum, die Arbeitslosen wieder

in den Arbeitsprozeß einzuschalten. Bundesrat Obreckt

trat dem aber als einem Irrtum entgegen. Nicht
einmal die 48 Stundenwochc sei in allen Landern
eingeführt und wir könnten den Sprung zur 49-wöchi-

aen Arbeitszeit nicht tun. so lange die Konkurrcnz-
länder, die ohnehin niedrigere Gestehungskosten haben

als wir. an der längcrn Arbeitszeit festhalten —

Im weitem erledigte der Nationalrat die

Differenzen zur Preiskontrolle, die der Standerat bereits

im Frübiabr behandelte, dem bundcsrätlichen Voranschlag

für 1939, die Krisenhilse für die Krankenkassen,

die Kriegsschädcnsrage usw,
^

Im Ständcrat kam Bundesrat Pilct bei Anlaß der

Genehmigung einer halben Million für eme Sondern?

erbn na für dm Fremdenverkehr un-
icr anderem aucki ans eine Sonderbcsteuernng der ms
Ausland reisenden Schweizer zm sprechen, die er
icdock als schwer durchführbar ablehnte, — Bei
der Behandlung des Berichtes über die 16 Vol-
k e r b u nd s v e r s a mm lnn g äußerte sich Bundesrat

M otta in ähnlichem Sinne wie im Natwnalrat.
in der kommenden Resorm des Völtterbnndspaktes
werde die Teilnahme der Schweiz an wirtschaftlichen
Sanktionen genau abgeklärt werden müssen. — Erne
Debatte über die vom Nationalr« bereits beschlossene

Schaffung einer konsultativen Kommission

für anße n v vli t i sche Fragen entspann
sich beim bnndesrätlichcn Geschäftsbericht. Der Standerat

beschließt, diesem Beschluß nicht beizupflichten

und seinerseits keine solche Kommission zu
ernennen, Damit dürste wegen der Parität der Kammern

die erwähnte nationalrätlichc Kommission m
Frage gestellt sein. — Der Bericht des Justiz- und
P oli ze i d e P a r t cm e n t e s gibt Anlaß, die neue
Erscheinung der Scheinehen zur Sprache zu brin¬

gen: ausländische Emigrantinnen heiraten Schweizer,
um sich aus diese Weise das Schweizerbürgerrecht
und damit das Aufenthalts- und Arbeitsrecht zu
erwerben, lassen sich dann aber nach kurzer Zeit
wieder scheiden, Bundesrat Baumann erklärt, daß
Ausländerinnen, bei denen solches vermutet werden
könne, vor der Eheschließung ausgewiesen würden.

Die Vereinigte Bimdcsversainml-mg verschob angesichts

der pendenten kleinen Revision zur Bnndes-
rechtspflcge die Erledigung der. N a ch s o l g e f r a g e

für den verstorbenen Bundesrichter Weiß auf den
Herbst.

q-

Außcrhalb den Verhandlungen unseres Parlamentes
wäre noch etliches von Interesse zu erwähnen: das

unter stärkster Beteiligung in Genf gefeierte 499-jäh-
rige Jubiläum des Calvinismus, die Tagung der
N, H. G, zur Stellung der Deutschschweizer im
Tessin, die Jahresversammlung des Schweiz.
Gewerbeverbandes mit seiner Anregung einer Umsatzsteuer

zugunsten von Export und Hotelleric, eine
Tagung des Vereins Schweiz, Konsumvereine mit
einem scharfen Referat gegen die Abwertung vom
Direktor der Genossenschaftlichen Zentralbank, Küng,
die Kündigung des Vcrrechnnngsabkommens seitens
Deutschlands usw., doch gestattet uns der Raum nicht,
auch noch hierauf einzutreten,

Ausland.
Das Ende des italic nisch-abessi nischen

Konfliktes beginnt sich abzuzeichnen. Bestimmend
dafür ist, wie man weiß, vor allem die Haltung
Englands. Hier hat nun letzte Woche der Schatzkanzler
des Kabinetts Neville Chambe rlain in einer
Rede die öffentliche Meinung Englands ans eine
Aenderung vorbereitet. Er sprach von den Rcformplänen

Englands zum Völkerbnndspakt, von der Aufhebung
der Sanktionen und nannte eine eventuelle
Fortsetzung derselben den Gipfel des Wahnsinns.
Die Rede erregte beträchtliches Aufsehen, fand aber
wesentlich mehr Zustimmung als Ablehnung, Es
bestätigt sich nun, daß das englische Kabinett letzten
Mittwoch einstimmig beschlossen hat, die Aufhebung
der Sanktionen zu beantragen. Zur Stunde, da wir
unsern Bericht schreiben,' gibt Eden vor dem Unterhans

die Stellung des Kalpnetts bekannt.
In Italien hat diese Wandlung natürlich

Befriedigung ausgelöst; die römische Presse spricht
zum ersten Mal wieder von kollektiver Friedens-
sichcrung, von Bölkerbundsresorm, davon, daß nun
offenbar der Moment für die Aufhellung Europas
gekommen zu sein scheine, dies alles jedoch nicht
ohne nicht zugleich auch noch einige weitere
Rations cl'essai auszusenden, wie weit etwa Italien
doch noch gehen könnte. Man ließ verlauten, daß es
als Preis für die Wiederaufnahme seiner Mitarbeit
am Geschick Europas nicht nur die Aufhebung der
Sanktionen, sondern auch die Anerkennung der
Annexion Abessiniens und die Kassierung seiner Verurteilung

als Angreifer verlange. „Das würde die Lage
natürlich außerordentlich komplizieren," hieß das Echo
ans England. Und die Gegenantwort aus Italien
lautet heute: „Rom deute nicht daran, Genf irgendwelche

Schwierigkeiten zu machen, es werde mit
der Aufhebung der Sanktionen vollkommen
befriedigt lein," — Mussolini hat letzte Woche
wieder einmal seinen Ministerrat neu organisiert

und neue Leute in wichtige Ministerien,
namentlich in das

^
Außemninisteriuin berufen. Man

wollte das mit einer Verstärkung des deutschen
Kurses in Zusammenhang bringen und verstieg sich

lFortsetzung siehe Seite 2.)

Reiseeindrücke vom Frauenleben in Spanien
„â. spnnisîi woman tms 8, cioZ's lils" sagte

eine alte Engländerin in Palma de Mallorca
zu mir und ich konnte diese Formulierung nicht
unbedingt bcstreiten, da ich bereits längere Zeit
in Spanien weilte. Oft genug dachte ich auf
der Reise durch dieses sonnige, interessante Land
boll Mitleid an die schönen Spanierinnen.

„Sie reisen wirklich allein?" wurde ich auf
den langen Bahnfahrten immer wieder verwundert

gefragt. „Die Frauen sind Wahl in der
Schweiz sehr frei" fügten dann die Spanier
voller Staunen bei, nachdem sie meine
Nationalität ausfindig gemacht hatten. Sogar die
Aufseher von Schlössern und Museen mußten ihrer
Verwunderung Ausdruck geben, daß eine Dame
allein reise. Ein alter Wärter in Tarragona
erzählte mir, daß vor einigen Monaten eine
allein reisende junge Deutsche den römischen
Turm bestiegen habe. „Das nennt man Mut
haben: unsere Frauen wagen es kaum, am
Nachmittag allein über die Straße zu gehen" setzte

er hinzu.
Ja, hier schien tatsächlich ein großer Teil der

Frauen in der Atmosphäre des 19. Jahrhunderts

zu leben und von der modernen Zeit kaum
berührt zu sein. Besonders die Frauen der
wohlhabenden Kreise halten an der Tradition fest.
Nie würden sie es wagen, allein ins Cafe zu
sitzen oder ohne Begleitung das Kino zu besuchen

oder gar eine Reise zu unternehmen. In
den nämlichen alten Formen werden die lungen
Mädchen erzogen. Sie besuchen irgend eine
Mädchenschule, die ihnen eine Wohl nicht sehr
tiefgreifende Bildung vermittelt. Oft werden sie
auch in einer Klosterschnle unterrichtet. Nachher
warten sie dann auf den passenden Freier; denn
daß eine gesunde Frau unverheiratet bleibt, bleiben

will, ist für die Spanier, wie für die

Südländer überhaupt, undenkbar und unbegreiflich-
Zu sehr ist die Frau nach ihren Begriffen

vor allem Gattungswesen und nicht geistige
Individualität.

Unterhaltungen gtbts nicht viel, Sport wird
sehr wenig betrieben, im Süden überhaupt nicht.
An einem Sonntag sah ich in einer kleinen Stadt
in Andalusien eine ganze Schar hübscher, junger

Mädchen den Zug besteigen und der ganze
Wagen war erfüllt von ihrem Kichern. Nach
fünf Minuten stiegen sie unter Jubel und Gelächter

im zweiten Bahnhof derselben Stadt wieder
ans. „Das ist ihre einzige Zerstreuung", sagte
ein junger Spanier erklärend zu mir, die ich
verwundert dem Schauspiel zusah. Das ist Wohl
ein kärglicher Ausfluß für die Lebensfreude, die
in diesen schönen Geschöpfen steckt. Wohl wirkt
sich diese Lebensfreude auch in Tanz und Spiel
ans. Einmal sah ich im Park von Sevilla
Schulmädchen, die dort eine Freistunde verbrachten,
nndalnsische Volkstänze tanzen auf eine solch
frische und doch zarte, anmutige Weise, daß
ich gebannt stehen blieb und dieses Bild
bestrickender Anmut im Rahmen der sonnigen,
südlichen Natur voll auf mich wirken ließ.

Ist das junge Mädchen verlobt, so ändert sich
an ihrem äußern Leben nicht viel. Nie darf sie
mit ihrem Verlobten allein ausgehen, immer
muß die Mutter oder eine Verwandte dabei sein.

Im allgemeinen heiraten die Spanier sehr
jung. In einer Pension lernte ich ein junges
Ehepaar kennen, der junge Ehemann zählte 18,
die Frön 16 Jahre. Das ist nun auch für
spanische Begriffe etwas früh. Meist heiraten die
jungen Leute anfangs der Zwanzigerjahre.

Sehr rasch verlieren die Frauen ihren Eharme
und ihre Schönheit und werden dick und schwerfällig,

da sie sich wenig bewegen und sich auch

LIlckè KationàeltunZ

Bertha von Suttner
wie sie in der Markenserie mit Bildern bedeutender
Frauen dargestellt wurde. Unsere Leser erinnern sich,
daß die türkische Regierung eine solche Markenserie

1935, beim Anlaß des Internationalen
Kongresses der Frauen in Jstambul, herausgab.

(Zum Artikel „Große Friedensstifterinnen, IV.,
„Bcrtha von Suttner".)

mit geistigen Interessen nicht lebendig zu
erhalten suchen. Dazu kommt das überaus reichliche

Essen, das z. B. auf Sonntagsansflügen
die Hauptrolle spielt.

Für Toiletten gibt die vermögende Spanierin
sehr viel aus, wie mir Geschäftsleute dieser
Branche erzählten. So sagte mir der Inhaber
eines großen Hutgeschäftes, der mir während
einer langen Bahnfahrt viel über Land und
Leute berichtete, daß er unter der Krise gar
nicht zu leiden habe. „Können Sie denn im Süden

überhaupt Hüte verkaufen?" fragte ich
erstaunt, denn in Andalusien wird durchwegs nur
die Mantilla, das schwarze Spitzentuch, getragen,

das graziös das Gesicht umrahmt und für
die Spanierin so viel kleidsamer ist als der
eleganteste Pariserhut. „Gewiß", entgegnetc er mir,
„in Sevilla z. B. gibt es viel reiche Leute,
die Damen besitzen mindestens ein Dutzend
Hüte, die sie hie und da zu einem Tee tragen."

Die Spanierin ist im allgemeinen sehr gepflegt
und sie hütet sich, ihre Haut der Soniie
auszusetzen. Ein brauner Teint ist in diesem
Sonnenlande ganz und gar nicht beliebt. Dem Fremden

macht es manchmal einen sonderbaren
Eindruck, die Mama mit ganz weiß gepudertem
Gesicht, in dem Zrellrot bemalte Lippen und
schwarze Augen und dunkel gemalte Augenbrauen
kontrastreich wirken, neben ihren blassen,
brünetten Kindern zu sehen. Eine große Rolle spielt
natürlich das Haar, da kein Hut getragen wird,
und so sieht auch die einfache Arbeiterin meist
aus, wie wenn sie direkt vom Coiffeur käme.

Ich dachte mir, daß, wenn sich auch das
Leben der reichen Frauen in den letzten Jahrzehnten

kaum geändert hat, die wirtschaftlich weni-

Den seelischen Wert einer Fra» erkennst du daran,
wie sie zu altern versteht und wie sie sich im Alter
darstellt. Christian Morgen st ern

Frauen im BaSler Konzertleben
Das Neniahr machte sich, um einen Ausdruck aus

der Geschästssprachc zu benutzen, durch ein leichtes
Anziehen in der Unternehmungslust der Konzert-
Veranstalterinnen bemerkbar, um jedoch ziemlich bald
wieder abzuflauen.

Ein geschmackvoll zusammengestelltes Programm
bot Ella Leistn gcr-Schmidlin m ihrem
mit Arnold Panli gemeinsam veranstalteten Licder-
nnd Dnettenabcnd. Schade nur, daß die letztere

Gattung einen verhältnismäßig kleinen Raum darin
beanspruchte! Daß die Sängerin dieses Mal darauf
verzichtet hat, sich im gleichen Konzert auch noch

als Pianistin hören zu lassen, wie dies bei einer
früheren Gelegenheit geschah, gereicht ihrem
Gesang jedenfalls nur zum Vorteil. ES war ein
fröhliches, unbeschwertes Singen, manchmal beinahe etwas
zu sorglos, namentlich im Anstimmen einzelner hoher
Töne. Tarin hätte sich die Sängerin ihren Partner
zum Vorbild nehmen können, der in weiser Berechnung

solche Töne, die außerhalb des ihm bequemen
Stimmumfangs lagen, in zartem Piano anstimmte.

Es war ein etwas gewagtes Unterfangen, das
große Anforderungen, sowohl an die Solistin als an
das Publikum stellte, gleich neun ganze Arien von
demselben Komponisten nacheinander zn singen, wie
dies Erica Hoßmann tat. Diese deutschen Arien
von Händel sind aber so wunderschön und unter sich

verschieden, daß das Interesse trotzdem nicht erlahmte.
Im Bortrag wurde freilich die Gefahr der Eintönigkeit

nicht ganz vermieden: daß jedoch die Sängerin
die ganze Serie vollständig auswendig und mit größter

Sicherheit vortragen konnte, nötigte einem
Achtung und Bewunderung ab. Sie verfügt über eine

ante Schulung und ein schlichtes Auftreten. Die
Stimme sitzt noch nicht in allen Lagen, namentlich
in der Mtttellage, auch ist die Koloratur nicht fertig

ausgebildet, was sich namentlich in den darauffolgenden
Mozart'schen Arien bemerkbar machte.^ Man

möchte dieser Sängerin gerne in einer Oratorienanf-
sührung wieder begegnen.

Lily Brenner hat uns den bei Anlaß ihres
Debuts ausgesprochenen Wunsch zwar noch nicht
erfüllt, sich einmal allein hören zn lassen: aber sie

hat sich auch dieses Mal in der Cellistin Blanche
Schiffmann eine tüchtige Partnerin zugesellt.
Auch dieses Mal dursten wir das gediegene Können

der jungen Pianistin und ihr Stilgefühl
konstatieren. Von Beethoven bis zn Honcgger und dc

Falla gelang Alles überzeugend. Die Ccttistin steuerte
eine Solosnitc von Bach bei, die sie sauber und
flüssig vortrug. So gerne man ihr zuhörte, so hätte
sie doch füglich ans einige der vielen Wiederholungen

verzichten dürfen.
Die Durigo-Schülerin Berty Jenny hat von

ihrer Meisterin den Sinn für große gebundene
Linienführung angenommen und auch sonst viel
Gutes gelernt. Eines aber hat sie ihr nicht
abgelauscht, die ruhige tremolofreie Tongcbnng. Die
Stimme ist überhaupt weniger groß und etwas belegt,
klingt aber durchaus vornehm. (Wir hörten inzwischen,
daß die Künstlerin sehr indisponiert, infolge einer
eben übcrstandenen Krankheit war, sodaß uiiscr Urteil
vielleicht nicht immer zutreffen dürfte.) Aber ein
Lied wie Schuberts „Gruppe aus dem Tartarus"
hätte sie besser getan, beiseite zn lassen. Umso schöner
gelang „Der Tod und das Mädchen". Eine sehr
interessante Bekanntschaft vermittelte die Künstlerin
mit den vier Liedern von Max Ettinger über
Gedichte von Christian Morgenstern mit Streichquartett-
Begleitung. Dieser Begleitkörper wirkte als
Abwechslung umso ausruhender, als ich mich vorher des
Eindruck nicht erwehren konnte, es bestehe kein rechter

Kontakt zwischen der Sängerin und ihrem
Begleiter am Flügel. Und doch saß kein Geringerer am
Instrument als. der hochbegabte Hans. Vogt,

Auch die unermüdliche Elsy Lang gab dieses

Jahr wieder ein Konzert mit ihren beiden
Getreuen L. Reisachcr und Spaeth. Leider war es

mir aber dieses Mal nicht möglich, demselben
beizuwohnen.

Die Besetzung und Wiedergabe des Soloquartctts
in Beethovens neunter Symphonie ist immer eine
klippenreiche Aufgabe, die sich selten zu restloser
Befriedigung lösen läßt. Auch in der heurigen
Ausführung spürte man das ad hoc zusammengestellte und
daher nicht ganz ans einander eingesungene
Ensemble. Immerhin darf lobend anerkannt werden,
daß sie beiden weiblichen Solisten, To van der
S luv s und Sibylle Krumbholz, sich ihrer
Aufgabe in einwandfreier Weise entledigten. Namentlich

der Erstgenannten leuchtender Sopran behauptete
sich siegreich im allgemeinen Freudentaumel dieser
gigantischen musikalischeil Orgie.

In der Auswahl seiner Solisten für die Aufführung

von Hermann Snters „Le Landi" hatte der
Gesangverein eine recht glückliche Hand. Die
Sopranistin Helene Fahrni ließ schlechterdings
keinen Wunsch unerfüllt und darf mit Recht den
besten ausländischen Sängerinnen an die Seite
gestellt werden. Auch die 'Altistin R è li e R i m a t h s
erwies sich als glückliche Akqnsition, die sich dem
Ensemble ans befriedigende Weise einfügte.

In der C-moil-Messe von Mozart hatte
Helene Sandre u ter einen schweren Stand neben

Ria G iii st er: denn bei einem solchen
Nebeneinander kann auch der wohlwollendste Zuhörer der
Gefahr nicht entgehen, Vergleiche zn ziehen. W-emn
aber auch die Qualität der Stimme und deren
Ausbildung nicht an die der berühmteren Kollegin heranreicht,

so darf gesagt werden, daß, was musikalische
Sicherheit in der Interpretation anbelangt, Helene
Sandrenter ihr gemachten war.

Adolf Hainin brachte mit seinem Bachchor
verdienstvoller Weise das viel zn selten aufgeführte Mo-

zart'sche Requiem endlich wieder zu Gehör. Ueber

Ilona Dnrigo's Vorzüge haben wir uns schon
so oft geäußert, daß dem nichts Neues beizufügen
ist. Erika F r a u scher interpretierte die Sopran-
partie mit großer Wärme: doch gelang es ihr nicht
ganz, ihre Herkunft von der Bühne zu verleugnen
und sich dem Ensemble vollständig anzupassen. Ucbcr-
haupt litt die Zusammenstellung des Soloquartettes
am Mangel an Einheitlichkeit und Ausgcglichenhcit.
Die Stimmgewalt des Tenors überwog allzusehr,
Inährend im Chor gerade das Gegenteil der Fall war
und die Tenorpartie dort oft beinahe unhörbar wurde.

(Mac. Marguerite Moth)

Kleiner chinesischer Blumengarten
Von Princesse Bibesco.

Amah, die oberste Bedienerin meines Haushalts,
war starr -vor Entrüstung. Ein schmutziger Bettler
hatte seine Strohmatte vor der Mauer unseres
Wohnhauses in Nanking ausgebreitet und ließ sich

dort häuslich nieder. Er müsse fort! erklärte sie.
Krankheitskeime würden von jedem Windhauch über
die Mauer getragen. Vermutlich würde das „schlanke
Kind" an Cholera sterben Amah ging hinaus, um
ihn wegzutreiben. Einige Zeit später fragte ich sie:
„Ist der Bettler jetzt sort?"

„Nein", antwortete sie. „Ich habe nichts zu ihm
gesagt. Er hat einen Jasminsprößling, der in einer
zerbrochenen Topsscherbe Wurzel geschlagen hat und
den er an die windgeschütztestc Stelle seines elenden

Unterschlnpis gestellt hat. Er teilte das Restchcn
Tee, das er hatte, mit der Blume. So ein Mann
tut uns kein Leid an. Die Menschen können zn
ängstlich an ihre körverliche Gesundheit denken und
dabei der geistigen Gesundung vergessen. Ich habe

ihm eine Gabe Reis und Fisch hinausgeschickt."



(Fortsetzung der Wochenchronik.)

schon zu der Behauptung, Hitler habe gegenüber
Mussolini bereits auf seine österreichischen Plane Verzicht

geleistet. Dem widerspricht aber ein dieser Tage
in der deutschen Presse erschienener offenbar
offiziöser Artikel, der Italien vor der Unterstützung
etwaiger österreichischer Habsburgerrestaurationspläne
warnt. Dem Einschwenken in einen vokldeutschen
Kurs scheinen alsodoch noch einige Hindernisse im
Wege zu stehen.

In ganz Frankreich sind letzten Sonntag von der
Volksfront große Siegesfeiern veranstaltet worden,

bei denen allerdings die Sozialisten und
namentlich die Kommunisten weit überwogen. Die große
Streikwelle ist, wenn auch noch nicht ganz
erloschen so doch weitgehend abgeflaut. Die Genugtuung

über das damit Erreichte ist bei den Gewerkschaften

groß. Die betreffenden Sozialgesetze —
Kollektivverträge, bezahlte Ferien und vor allem die
4(1 Stundenwoche — sind von der Kammer bereits
genehmigt, gegenwärtig sind sie beim Senat. Mehr
als vor jener Kußern sich hier die großen Bedenken
gegen die Idstündige Arbeitszeit: das Experiment
sei ein riesiger Fehler, die staatlichen Ausgaben
würden sich furchtbar erhöhen und schließlich zu
Abwertung und Inflation führen. „Aber", sagte Eail-
laix, „es ist unsere Pflicht, das Land dieses Experiment

versuchen zu lassen, da es die Politik der
Härte abgelehnt hat."

Das, französische Beispiel wirkt ansteckend. Die
Streikwelle hat nun auch Belgien ersaßt. Hier
liegt die eigentliche Ursache jedoch wohl darin, daß
die Löhne der Arbeiter sich noch nicht den seit der
Abwertung wesentlich gestiegenen Lebenskosten angepaßt

haben. Van Zeeland soll jedoch bereits cine
Beilegung auf ähnlicher Grundlage wie in Frankreich
erreicht haben.

ger günstig Gestellten, sich doch den Forderungen
der Neuzeit anpassen würden. Statt dessen

sah ich einen merkwürdigen Kompromiß zwi
schen wirtschaftlicher Notwendigkeit und Tradi
twn. Bon Geschäftsleuten hörte ich, daß es
schwierig sei, weibliche Angestellte zu finden.
Zur Vorstellung erscheinen junge Mädchen, die
sich nm die Stelle einer Sekretärin bewerben,
mit ihren Eltern. Es gibt sogar Mütter und
Bäter, die in der ersten Zeit während der
Geschäftsstunden im Bureau bleiben wollen. Nicht
verwunderlich ist es da, daß der Vater abend
seine Tochter vom Geschäft abholt.

Beim Besuch von Universitäten sah ich selten
Studentinnen. (Es gibt aber auch in Spanien
einen Akademikerinnen-Verband.) Ich fragte
einen jungen Professor von Granada, der mir
diel vom akademischen Leben erzählte, nach dem
Frauenstudium und den Berufsmöglichkeiten der
Äkademikerinnen. Die Studentinnen seien nicht
zahlreich, sagte er mir; einige seiner Kolleginnen

wirkten als Rechtsanwältinnen, sie seien
sehr tüchtig und nett, aber — fügte er hinzu —
ier könnte sich doch die Ehe mit einer dieser
Frauen nicht vorstellen. Bei dieser bloßen
Borstellung verzog sich sein Gesicht zu einer
Grimasse, wie wenn er eine ganze Zitrone
verschluckt hätte. „Nein, nein", sagte er mit großer
Entschiedenheit, „die Frau muß für den Mann
da sein und das ist doch bei der berufstätigen
Frau nicht möglich. Sie würde nie so auf alle
Wünsche des Mannes eingehen, sich so ganz ihm
widmen, wie es die Frau tut, die nur für die
Ehe erzogen ist und die in der Familie ihre
Erfüllung sieht."

Der Familiensinn ist in Spanien überaus stark
entwickelt und auch die jungen Leute sind noch
nicht durch Vereine und Jugendorganisationen
dem Kreis der Familie entzogen. Man feiert die
Feste in der Familie. An Ausflügen nehmen
Großeltern, Eltern, Kinder (Säuglinge inbegrif-
fen) und weitere Verwandte teil. Zuweilen
gehen sogar die Schwiegereltern mit aus die
Hochzeitsreise. Wenn ein Familienglied verreisen muß
— sei es zu einem Begräbnis oder zu einem
Verwandtenbesuch — begleitet es die ganze Sippschaft

zur Bahn, stürmt in den Wagen, daß
der fremde Reisende sich ängstlich fragt, wo nur
die ganze Menge Platz finden soll und schleunigst

seine Siebensachen im Coups zusammen-
räumt. Wenn der Zug weiterfährt, bemerkt er
zu seinem Erstaunen, daß ein einziger Passagier
Platz genommen hat und die lärmende Menge
draußen auf dem Bahnsteig steht und winkt.

Das sind einige der Eindrücke, die sich oem
Reisenden einprägen, der mit Interesse das an-
hersartige Leben dieses Volkes betrachtet nnd
der bedauert, sich mit den Problemen dieses
interessanten Landes nicht genauer befassen zu
können, in dem Mittelaltcr und Neuzeit sich
auf eine so eigenartige Weise berühren. A. D.

Große Friedensstifterinnen
IV.

Bertha von Suttner „Die Friedensbertha"

f 21. Juni 1914.

Seichte Spötter glaubten sie mit diesem
Spitznamen lächerlich machen zu können — die Suttner

hat ihn zum Ehrentitel gewandelt — der
Begriff Frieden und Bertha von Suttner sind
unlösbar verknüpft. Sollte die Menschheit
dereinst reif genug sein, den Helden des Friedens

Denkmäler zu errichten, wird auch die
unermüdliche Kämpferin Suttner ihren Platz in allen
Ländern erhalten.

Ihre Lebensrichtung schien nicht von Anbeginn
vorgezeichnet. Eine österreichsche Komtesse, Tochter
des' Feldmarschnll-Leutnants Grafen Kinsky, von
reicher geistiger und künstlerischer, vor allem
musikalischer Begabung, schön, temperamentvoll,
von bestrickendem Charme, der ihr allenthalben
Herzen erobert, verlebt sie die ersten drei
Jahrzehnte in traditionellen GescllschaftStreiben, nur
insofern von ihren Standesgenossinnen
unterschieden, als sie. deren Bildung überragte, jede

Gelegenheit ergriff, sich vielseitiges Wissen
anzueignen.

Ihre Erinnerungen verzeichnen die Tatsache,
daß all die Kriege, die in ihre Jugendzeit
sielen, ihr keinen Eindruck machten nnd nicht etwa,
wie häufig angenommen wird, Erschütterungen
auslösten, die ihr weltberühmtes Buch „Die Waffen

nieder!" inspirierten.
Sie ist sechszehn zur Zeit des blutigen Ringens

in Italien, das Henri Dunnnt auf die

Schlachtfelder von Solferino führte und ihm
Anlaß zur Gründung des Roten Kreuzes wurde,
in ihr 21. Jahr fällt der Feldzug in
Schleswig-Holstein, an dem auch Oesterreich beteiligt
war; zwei Jahre später kommt es zum Prcu-
ßisch-Oesterreichischen Bruderkrieg und zur furchtbaren

Niederlage ihres Vaterlandes, 1879 folgt
der Deutsch-Französische Krieg Seltsam, all
diese Ereignisse haben sie damals nicht tiefer
berührt. Sie schreibt darüber in ihren
Memoiren:

„Die Ereignisse machten mir gar keinen
Eindruck, ich nahm davon Kenntnis, wie man
erfährt, daß irgendwo Ileberschwemmungen oder
Brände ausgebrochcn seien. Ich kann heute nicht
begreifen, daß ich so stumpfsinnig sein konnte."

Der Einzug der siegreichen deutschen Truppen
in Berlin durch das Brandenburgertor hinterläßt
ihr das Bild „eines Freudenfestes, voll Sonnenschein,

Jubel und flatternden Fahnen". Dies
späte eigene Erwachen macht die reise

^
Frau

verständnisvoll für Unverstand und Gleichgültigkeit,

bewahrt sie vor Enttäuschung.
Schwere Erlebnisse, Verzicht ans die

erträumte Laufbahn als Sängerin, Tod des
Verlobten, des musikalisch hochbefähigten Prinzen
Sahn-Wittgenstcin, Verlust des Vermögens, bringen

völlige Umgestaltung der Existenz, sie wird
Erzieherin der vier Tochter des Barons Suttner.

Es entsteht zwischen ihr nnd dem 23-
jährigen Sobn des Hanses, Arthur Gundaccar,
eine Neigung, die beiden Lebcnsschicksal werden
sollte. Alle Versuche, sich im Hinblick auf die
fast unüberwindlichen Hindernisse zu trennen,
zeigen ihnen nur umsomehr die Wcrtlosigkcit
eines Lebens ohne einander. Bertha hatte nach
Verlassen des Suttner'schen Hauses geglaubt, der
aussichtslosen Liebe ein Ende setzen zu können.
Sie ging nach Paris, wurde dort Sekretärin
des großen Dhnamitkönigs Alfred Nobel, der
ihr lebenslängliche Freundschaft bewahrte
aber die Liebe ließ sich nicht auslöschen. 1876,
nach heimlicher Trauung in Wien, ging das
junge Paar auf die „Hochzeitsflncht"", wie
Bertha ihre Reise nach dem Kaukasus stets nannte.

Dort bauten sich die beiden, im Kampf
gegen Schmutz, Ungeziefer, Hitze, Armut ein
Leben ans, voll Widrigkeiten und dennoch erfüllt
vom tiefsten Glück. Das Talent bildete sich in
der Stille; beide lebten vom Ertrag der Feder.
Berthas pseudonhm Veröffentlichte Schriften
finden Beifall. Erfolg und Ausdauer besiegen
schließlich den Widerstand der Familie, nach nenn
Jahren kehrt der „verlorene Sohn" mit der Gattin,

die inzwischen eine anerkannte Schriftstellerin

geworden war, nach Wien zurück, und ihr
Heim wird bald ein Mittelpunkt fortschrittlicher
nnd geistiger Bestrebungen.

Ein neues Buch Berthas „Das Maschinenzeit-
alter", unter dem Pseudonhm von „Jemand",

Wird eine Sensation. Niemand zweifelt, daß der
Autor ein Mann sei, man rät auf bekannte
Persönlichkeiten: Max Nordau, den Bodenreformer

Flürscheim, den großen Naturforscher Karl
Bogt, oder sogar August Bebet, auf alle Fälle,
wie die Kritik erklärt, ist es ein scharfblickender
Mann, ein tiefer Denker, ein kühner Freiheitskämpfer.

Die anonyme Verfasserin hört oft
genug sagen: „Ein herrliches Buch, aber viel zu
ernste Lektüre für Damen".

Um jene Zeit kam die Suttner in Berührung
mit der jungen Friedensbewegung, der
„International Lsaes anck Arbitration Association".
Der Gedanke, Streitfälle zwischen den Staaten
nicht mehr durch Kriege, sondern durch ein
internationales Schiedsgericht zu schlichten, begeisterte

sie. Sie wollte ihn wirksam verbreiten,
ein Roman sollte Zehntauscnde aufrütteln. Zu
diesem Zweck beginnt sie gründliches Quellenstudium,

die Sammlung authentischer Berichte,
and Schicksale im Familien- und Freundeskreise.
Nun enthüllt sich ihr das grauenhafte Antlitz
des Krieges. Es erschüttert sie, so daß sie alles
miterlebt und die Kraft findet zum großen Wurf
ihres Lebens, dem Roman „Die Waffen nieder".
Schwer fand sich ein Verleger für das Werk,
das an allen überkommenen Schlagworten
rüttelt, geheiligte Traditionen verletzt. Es
erscheint — — wird ein unvergleichlicher Welt-
erfolg und bringt zugleich eine Flut von Schmäh-
und Drohbriefen. Die Verfasserin wird öffentlich

gehöhnt, als gefährlich denunziert oder als
lächerlich abgetan.' Aber führende Geister aller
Länder treten an Berthas Seite: Leo Tolstoi,
Björnstenstjcrne Björnson, Alfred Nobel, Ernst
Häckcl, Oberstleutnant Moritz von Egidh, der
Herzog von Oldenburg, u. a.

Fortab gilt das Leben der Suttner dem Kampf
für den Frieden, gegen jede Gewalt und ;edes
Unrecht. Ihr Mann war dabei ihr treuester
Mitarbeiter, so auch, was hier eingeschaltet sein

mag, in der Bekämpfung des Antisemitismus,
gegen den die SuttnerS mit aller Energie Stellung

nahmen.
Bertha von Suttner erwirkt die Begründung

der österreichischen Gruppe der Interparlamentarischen

Union, sie gründet den Oesterreichischen
Zweig der Internationalen Friedensgesellschaft,
sie ruft die Monatsschrift „Die Waffen nieder"
ins Leben und gewinnt führende Mitarbeiter,
sie ist unermüdlich als Rednerin und Organisatorin,

als Teilnehmerin an allen wichtigen
Tagungen. 1892 wird auf der Interparlamentarischen

Konferenz in Bern ein Antrag
angenommen, der die Schaffung eines
Europäischen S t a a t e n b u n d e s verlangt. Hiebet

soll jede Nation Freiheit in ihren inneren

Angelegenheiten und ihrer Regierungsform
genießen, aber verpflichtet sein, Konflikte einem
dauernden Völkerkongreß nnd Schiedsgericht zu
unterbreiten. Der Schweizer Bundespräsident
schließt seine Begrüßungsrede mit den Worten:
„Noch mehr freuen würde mich der Tag, wo
offizielle Bevollmächtigte der Regierungen sich

versammelten, um über Frieden und Schiedsgerichte

zu verhandeln — dieser Tag wird kommen.
Die Suttner wird beredteste Propagandistin

des Schiedsgerichts und der Abrüstung. Sie
bestimmt ihren Freund Nobel zur Stiftung des
Friedenspreises. Prozesse mit den Hinterbliebenen

verzögerten die Ausbezahluug'der Nobel-
Preise fünf Jahre lang über den Tod des Stifters

hinaus, 1901 würden sie zum erstenmal
verteilt, 1993 war Bertha von Suttner die
Preisträgern:.

Der Kampf um den Frieden spielte sich
angesichts ständiger Kriege ab: in Negypten, Slbes-
sinien, Kuba, Madagaskar, — Vernichtung der
Armenier durch die Türken, in drei Monaten
85,999 Menschen erschlagen, 2590 Orte verwüstet,

eine halbe Million Menschen dem Hungertod

ausgeliefert. 1898 Krieg Amerikas gegen
Spanien, dann Aufstand in Kreta, die wiederholten

Balkankriege, Verjagen der mit so großen
Hoffnungen einberufenen Haager Konferenz —
1899 — Steigerung der Rüstungen und technische
Fortschritte. Der 'Burenkrieg mit seinen
Konzentrationslagern für Frauen und Kinder...

Bertha von Suttner erkennt ein Jahrzehnt in:

Interessiert Sie das?

Auf
eine Million Kilo

wird wies Jahr die WalN s er Ernte der

Erdbeeren

geschätzt. Damit verdoppelt sich die Ernte von
1935. Momentan werden

täglich 40.000 bis 50.000 Kilo
Erdbeeren gepflückt.

(So berichtet die Propagandazentrale für Schweiz.
Obst- und Rebbau und ruft die Hausfrauen
au: zum Erdbeerkauf. Sorae sie auch zugleich, daß
der Zwischenhandel nicht die Preise zu hoch halte,
damit es möglich sei, daß dieser Segen allen Kreisen
zngute komme nnd der Bauer doch dm Lohn für
seine Arbeit habe.)

Voraus die sich über Europa zusammenballende
Katastrophe, den nahenden Weltkrieg. Sie
arbeitet fieberhaft, warnt nach allen Richtungen.
Inmitten dieser Arbeit trifft sie der schwerste
Sch'ag ihres Lebens, der Tod ihres Mannes.
Was sich diese beiden Menschen waren, beweist
der Abschiedsbrief an die Sechzigjährige: „Du
hast mich glücklich gemacht, mir geholfen, denn

Leben die schönsten Seiten abzugewinnen. In
26 Jahren hat es zwischen uns keine Stunde
der Unzufriedenheit gegeben, das danke ich Deinem

großen Verstano, Deinem großen Herzen,
Deiner großen Liebe." Der Wunsch des Verstorbenen,

weiterzuarbeiten, gibt der Witwe Kraft
zu seiner Erfüllung. Sie hat nicht gerastet bis
zu ihrem Ende und ist in den Sielen gestorben, irr
der Vorbereitung des Friedenskongresses, der in
Wien, im August 1911, stattfinden sollte!^

Bertha. von Suttner war keine weltfremde
Schwärmerin. Sehr real sah fie das Kommende.
Aber sie hielt es für ihre Pflicht, den Kampf
nicht aufzugeben, solange noch ein Schimmer
von Hoffnung bestand. Ihre warnenden Aufsätze

erschienen nach ihrem Tode unter dem Tutet

„Der Kampf zur Vermeidung des Weltkrieges".

Der Tod kam zu der 71jährigen als Freund,
am 21. Juni 1911. Er ersparte ihr das
Miterleben der Katastrophe von Serajcwo, den
Ausbruch des Weltkrieges und die furchtbare Tragik,

all ihre Ideale vernichtet zu sehen.

Dennoch wollen wir die Hoffnung nicht fallen
lassen, daß sich dereinst Bertha von Suttners
Forderungen verwirklichten, die sie in drei Worts
zusammengefaßt hat: „Frieden, Freiheit, Freude".

Adele Schreiber.

Was sagt

die

Leserin?

Zur Frage des
Frauenstimmrechts

sind uns recht viele Zuschriften eingesandt worden,
kritische, ablehnende, zusagende. Wir werden nach
und nach aus ihnen allen einiges veröffentlichen,
manche auch ganz. Heute geben wir einer Ausland

s ch w e i z e r i n das Wort, uns freuend, daß
unsere Artikel auch in weiter Ferne ihr Echo sin«
den. Sie schreibt uns:

Sie gestatten Wohl noch einer seit vielen Jahren

in London verheirateten Schweizerin —
einer treuen Abounentin Ihres Blattes — einen

Im nördlichen .Hope: war die Regenzeit verstrichen,

ohne daß Regen gefallen war nnd wir hatten
au: dreitägiger Reise nichts Grünes gesehen. Am
Ende einer engen Schlecht warteten wir auf eine
Reihe schwerbeladener Lastkulis, um sie hindurchzulassen.

Die auf ihrem Rücken verschnürten
Lasten ragten hoch über ihren Kopf. Plötzlich, ungeachtet

feiner Belastung, bog der vorderste Manu
bis ganz zum Rand der Schlucht aus, als ob ein
Hindernis auf dem Weg sei, und je nachdem die
Reihe au ihn kam, tat jeder der neun Männer
hinter ihm dasselbe

Als wir unseren Anstieg begannen und mein Tragkuli

zu der Stelle kam, wo die anderen nusgebogcn
waren, hockte er sich nieder und goß den letzten
Inhalt seiner Trinkslaschc^ in einen Spalt zwischen
den Felsvlatten. Dort, im Staub zwischen den
Steinen, war ein? wilde Rose hoch gewachsen —
eine makellose Blume, sattsarben getönt, zart
zerbrechlich. „Von so einer wie der da", sagte mein
Kuli, „lernen wir Lebensmut."

--

In China werden die Blumen allerorts
geschützt, gehegt und gevslegt. Be! .Hitze werden Schat-
tenspender kür blühende Bäume, Reben und Blumen
errichtet. Ich habe Leute den ganzen hauchlosen
tropischen Vormittag hindurch vor einer erschöpften
Blume sitzen und sie fächeln sehen. Bei Kälte und
Frost werden die Pflanzen mit Papierdüten
bekleidet. ihre Wurzeln in Leb»: gebettet, der durch
unterirdisch verlausende Lustschächte, die mit Holzkohle

geheizt werden, gewärmt ist. Diese sind heutigen

Tags genau w gebaut, wie es der Erlaß eines
Herrschers vor 2999 Jahren vorgeschrieben hat: so

einfach entworfen, daß selbst der ärmste und dümmste
seiner Untertanen sich einen machen kann. Beim
strengsten Wetter hüllen die Blumenzüchter die
Knospen in kleine Paviermäntct ein. die von
Atemlöchern durchbrochen find. Obwohl sie eine unglaubliche

Arbeit leisten, fordern chinesische Blumenhändler

erstaunlich niedrige Preise. Ein Blumenhändler
erklärte einmal, daß ein Land, in dem Blumen —
eine Notwendigkeit für die Herzensbildung — zu
Luxusvrcisen verkauft werden, ein Land sei, das erst
die ersten Grundsätze der Gesittung lernen müsse.

Nach chinesischer Legende regiert eine Blume
jeden Monat des Jahres: sie feiert ihren Jahrestag

am fünften Tag nach Neumondaufgang. An:
Geburtstag einer Blume singen Straßensänger die
Ballade der Blume: Teehäuser haben besondere Sprecher:

und ich habe oft einen blinden Mann die
Arbeiter nach getanem Tagwerk mit Märchen von
der Blume unterhalten hören.

Da es nicbt genug Monate für alle gibt, wild
ein Geburtstag sämtlicher Blumen am zwölften
Tag des zweiten Monats gefeiert. An diesem
Tag ist es höflich, „Blumenbesuchc" zu machen,
indem man seinen Freunden nnd Bekannten
Samen oder Ableger bringt. Jeder Blnmengcburts-
tag ist ein Anlaß zu einem Fest. Ich kenne eine
chinesische Dame in Peiping, die leidend ist und
weder über die Mittel noch die Kraft, einen Garten
zu bestellen, verfügt, die aber trotzdem jedes Jahr
einen Blumentee gibt. Ein Zweig der Blütenranken
ibrcs Nachbarn reicht über ihre Hofmauer
herüber und in jedem Frühling, wenn die Ranke
blüht ladet sie ihre Freunde ein. Eines Jahres blühte
die Ranke nicht. Sie feierte ihr Fest, so fröhlich
wie die anderen, zum Gedächtnis an die^ Blumen.

Reiche chinesische Familien geben oft
Gesellschaften, die prächtige Blumenansstcllungen sind.
Manchmal ist eine Freilustbühne vorhanden, aus
der Schauspieler die Blumenklassiker spielen. Bei
einer Gesellschaft, bei der ich war, tanzten die
Kinder des Hauses, in Blumenkostüme gekleidet,
ein selbst erdachtes Blumenballett. Ost wird jemand,
der gut liest, gebeten, ein Blumengcdicht vorzulesen.

Gemäß einer alten Anstandsrcgel soll das
bei einem Blumenfest getragene Kleid zart in den

Farben und einfach geschnitten in den Linien sein.
Um die Blumen zu feiern, werden die Leute
eingeladen, und ein Kleid zu tragen, das die Aufmerksamkeit

von den Blüten ablenkt, ist taktlos.

Ich hatte in Peiping meinen Weg verloren nnd
mußte einen Polizisten nach der Richtung fragen.
Als ich meinen Wagen vor der Verkehrsinsel zum
stehen brachte, goß der Polizist gerade den Phlox,
den er um seinen Standplatz auf der neuzeitlich
gepflasterten Straße gepflanzt hatte. Als er damit
fertig war, gab er mir die erbetene Auskunst. Aber
bevor er mir das Zeichen gab, weiterzufahren,
sagte er: „Es gibt keinen Tag im Jahr, an dem
nicht Blumen China mit ihrem Liebreiz segnen. Ist
das auch draußen in der Welt so?"

Die Betrübnis der Aeffin
Im Affenzwinger sitzen drei Asfemnütter. Jede

hat ein ganz junges Kleines in der Vorderarmen, das
mit den winzigen Händen sich an ihr Fell geklammert
hält nnd an seinem sichern Platz, Brust an Brust mit
der Mutter, bald saugt, bald schläft, bald mit den
klugen Acuglein die Umwelt betrachtet. Es hat noch
das schwarze Fell der ersten Wochen, das Gesichtchen
ist haarlos, die Arme müssen schon Kraft haben, denn
bei den kühnsten Sprüngen der Aeffin, die sie einmal
nicht lassen kann, bleibt es fest und unverwandt an
seinen warmen Ort angekrallt. Manchmal setzt sich eine
der Aeffinnen ans Gitter, nm Nüßchen zu erHaschen:
dann läßt sich auch das Kleine zu Boden gleiten, greift
mit den Fingern ins Gitter und probiert die
allerersten Kletterversuche. Die Mutter läßt es gewähren:
aber es bleibt immer im Gehege ihrer Arme, nie läßt
fie es aus, und mit aufmerksamen Blicken wacht sie
über seine Bewegungen. Kommt ein Halbwüchsiges,
um neugierig wie ein Backfisch es zu betrachten und
zu betasten, so. schickt sie es beunruhigt weg.

Die eine der drei Affenmütter kann aber nicht
hüpfen wie die andern: immer will das Kleine voit
ihr abfallen. Sie muß es mit einem Arm fest an sich
drücken und mit den andern mühsam klettern. Das!
kleine Aeffchen hat den Kopf zurückgeworfen und dis
Augen geschlossen: es ist tot. Aber die Aeffin anerkennt

diesen Tatbestand nicht; die Aeffin verdrängt
ihn. Sie verdrängt ihn gegen besseres Wissen. Derm
fie hat das Kleine genau untersucht, und ihrem
Instinkt muß das Resultat klar sein. Eine Katzen-
mutter wäre längst radikal vorgegangen. Sie legt
jetzt eben wieder das schlaffe Körperchen vor sich
hin, nimmt die Hände, wendet sie hin und her, beiicbk
sie von innen und außen, faßt den kleinen, nackten
Kopf und beriecht ihn, befühlt den Leib, dreht ihn um
und wieder herum, und sitzt dann und öffnet die
Lippen zu einem schnarrenden kleinen Schrei. Abc«
nur einen Augenblick bleibt fie so. Im nächsten schon
drückt sie den kalten kleinen Körper mit dem hintenüber

baumelnden Kopf fest an die Brust, klettert mit
Mühe, den Schwung oft vergeblich suchend, zum
Holzbrett hinauf, wo die andern Aeffinnen sitzen,
und schmiegt sich dicht an die Müttergruppe, die
kleine Leiche im Arm. Sie preßt sie an sich, scheucht
Neugierige weg und sitzt unbeweglich, bis ihr dia
Augen zufallen. Sie nickt ein wenig. Aber plötzlich
fährt sie auf. Sie faßt sogleicki den kalten Körper

fester, nimmt ihn enger an sich, an die mütterliche

Wärme, wartet ein bißchen, rückt mit den:
Armen, um ihn in eine bessere Lage zu brincm
— es hilft nichts. Sie legt ihn vor sich hin, wendet,

untersucht, betastet, und es endet auch diesmal
mit den: hilflosen, einsamen kleinen Schrei. Und
wieder nimmt sie das tote Junge an die Brush
Das Mänlchen steht ihm jetzt offen, und das hin
ausgebildete Köpfchen scheint kleiner geworden zn
sein. Wie oft wird die Aeffin noch ihren Instinkt
betrügen, wie oft wird sie das tote Kleine noch
an die Brust legen? Bis der Abend kommt und der
Wärter es ihr wegnimmt? Und dann —? R. WHr,



kleinen Beitrag zu der Diskussion Sker das
Frauenstimmrecht. Ms ich vor ungefähr einem
Viertelfahrhundert in einem internationalen
Frauenjtimmrechtsumzug in London mit Stolz
die Schweizerfahne trug, wäre es gewiß
niemandem eingefallen, von einer „rückständigen"
Schweiz zu sprechen. Damals wurde die Schweiz
als der politisch fortschrittlichste Staat gepriesen;

jetzt muß man abschätzige Bemerkungen über
ihre Rückständigkeit hören! Herr Schwarz
übertreibt durchaus nicht, wenn er behauptet, die
Frauen hätten sich in den FrauenstimmrechtMn-
dern Lee politsichen Rechte nicht eigentlich „er-
käinpft". Durch den Weltkrieg, im Gefolge der
Revolutionen und durch politischen Opportunismus

der Regierenden ist den Frauen das Sti'mm-
rechr m manchen Staaten als reife Frucht in
ten Schoß gefallen. In der Schweiz traten diese
aem Frauenstimmrecht günstigen Faktoren nicht
in Erscheinung, und ein weiteres Hindernis lag
in der Unumganglichkeit einer Volksabstimmung.
In England wurde 1918 einem großen Teil

der englischen Frauen das Wahlrecht verliehen.
Politischer Opportunismus spielte dabei keine
geringe Rolle. Da die Frauen keine die Män-
nerherrschaft bedrohende politische Sonderorganisation

schufen, sondern sich den Parteien der
Männer anschlössen, wo sie keine führende Stellung

beanspruchten, so schwand die frühere Opposition

zum Fraucnstlinmrecht allmalig dahin, und
heute erhebt sich keine Stimme mehr dagegen.
Was die wirtschaftliche Stellung der Frau
betrifft, hat das Stimmrecht daran wenig geändert;

die Ausbeutung der Frauenarbeit ist
immer noch an der Tagesordnung, und die Kriscn-
jahre sahen ja fast überall eine bemühende
Zurückdrängung der Frau und erfolgreiche Anstrengungen

der Frau, namentlich der verheirateten
Frau, die freie Ausübung des von ihr gewählten

Berufes (Aerztin, Lehrerin etc.) zu beschränken.

Ich würde es tief bedauern, wenn die politische

„Rechtlosigkeit" der Schweizerfrau bei ihr
ein gewisses Minderwertigkeitsgefühl auslösen
sollte. Die organisierten Schweizerfranen sind
den Frauen der Frauenstimmrechtsländer durchaus

ebenbürtig, wenn nicht überlegen. Sie
haben durch ihre Energie und Tüchtigkeit und
ihren praktischen sozialen Sinn Werke geschaffen,

die sich sehen lassen dürfen, wie z. B.
die alkoholfreien Wirtschaften, Hotels, Ferienheime

und andere Betriebe, nicht zu reden von
ihrer Glanzleistung, der „Saffa". Ihre erzieherische

Arbeit ist vorbildlich, ebenso ihre Tätigkeit
auf dem Gebiete der sozialen Fürsorge. So viel
ich weiß, wird das auch von den Schweizern
anerkannt, und ich glaube nicht, daß sie ihren
Frauen das Stimmrecht vorenthalten, weil sie
dieselben für unfähig und politisch unreif halten.

Vielleicht liegt der Grund eher in dem
Respekt, den sie vor der Energie und dem re-
formatorischcn Eifer der organisierten

Schweizerinnen empfinden. Darin liegt aber nichts
Beschämendes für die Schweizer Frauen, im
Gegenteil!

Hochachtungsvoll

Ihre M. Eo n s ole - B a u m g a rtne r.

8. Was die Gewährung des Stimmrcchts an
Frauen in sascistischen Ländern bctrisst, muß doch der
grausame Spott eines solchen Geschenkes jedermann
klar sein!

m ttMvrSîngsn
jlliunersee). — C'roLe Qârien. I^iezeiviesen
direkt am 8es. Lixenes 8eedá Pension von

p 1 l!)V fs. 7.50 bis ?7. 10.—. lelsption 92.26.
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Aufruf sn die brauen der
gsiuen Veit

In diesen Tagen tragischen Erlebens ruft der
internationale Verband für Frauen

st im m recht und staatsbürgerliche
Frauenarbeit die Frauen der ganzen Welt
auf, daß sie sich vereinigen zur Stützung der
Sache der Demokratie und des Friedens:

Wir können unsere Rechte nicht zertreten
lassen, noch sie freiwillig opfern, ohne unsere
Kräfte, welche die Welt so nötig zum Dienst
am Ganzen braucht, zu schwächen.

Wir appellieren an alle Männer und Frauen,
daß sie sich klar machen mögen, daß die Sache
der Frau eng verbunden ist mit den Ideen
der Demokratie und des Friedens.

Die Fr auenbewegung baut sich auf auf
derAchtung vor der menschlichenPersönlichkeit, auf
der Gerechtigkeit zwischen den Geschlechtern und
auf der Wertschätzung der Berschredenartigkeit
ihrer Fähigkeiten, die einzusetzen sind, um allen
zu dienen.

Die Demokratie baut sich auf den gleichen
Grundsätzen auf: Gerechtigkeit zwischen den Klassen,

Zusammenarbeit in der Organisation des
öffentlichen Lebens der Nation, Anerkennung der
Freiheit, welche die Verpflichtung freiwillig
bejahter Verantwortung mit sich bringt und
Selbstdisziplin verlangt.

Auch der Friede baut sich auf den gleichen
Grundprinzipien aus: Gerechtigkeit zwischen den
Nationen, Recht an Stelle der Gewalt, geordnete

Zusammenarbeit der Staaten, »m allen
Freiheit und Gedeihen zu sichern.

1937 werden wir, dauk einer Umfrage des
Völkerbundes, wissen, welches die Stellung
der Frau in allen Ländern ist. Zum
erstenmal in der Geschichte, zeigt eine Weltorganisation

den Wunsch, in exakter Auszeichnung die
Rechte der Frauen zu erkennen und auch" den
Mangel an Rechten zu konstatieren, von den
Siegen und den Niederlagen der Frauenbewegung

zu erfahren. Noch wissen wir nicht, was
die Tabellen zeigen werden. Wird das Resultat

befriedigend sein, so ermutigt es uns,
unsere Macht zu benutzen zugunsten der Ueberwindung

der beunruhigenden Probleme der Gegenwart?

lernen wir schlechte Resultate kennen, so

wird dies unser Solidaritätsgefühl aufrufen zur
weiteren Arbeit.

Zurzeit verdunkelt der Schatten des
totalitär e n S t a a te s die Wett. Dieser zerstampft
die Achtung Vor der Persönlichkeit, stellt die
Gewalt über das Recht nnd blinden Gehorsam

über freiwillig geleistete Disziplin; zudem
richtet er eine Organisation auf, die vom Mann
allein in rückläufigem Sinn geschaffen, das
Gefühl nnd die Erfahrung der Frau ausschließt.

Der Glaube an die Demokratie ist zerstört
und die Menschen, vergiftet von der Propaganda,

haben ihren Willen, ihr Urteilsvermögen
und ihr L^bcn gebengt vor der Thrannei und
dem Egoismus der Diktatoren.

Und die Länder, in denen die Demokratie
noch geachtet ist — zum mindesten in offizieller

Weise — sie haben die Schatten, die über
der Welt liegen, noch verstärkt, indem sie nicht
zu ihren Ideen standen, indem sie es geschehen
ließen, daß entgegen dem Völkerbundsgedanken
ein kleiner, waffenloser Staat zerstört werden
durfte durch einen Gegner, der ausgerüstet war
mit allen Schreckcnswaffcn des modernen Krieges.

Möchten doch all die entsetzlichen Leiden,
erlitten in Europa und in Afrika, den Frauen
der ganzen Welt erneuten Ansporn
bedeuten, daß sie mit brennendem Glauben, mit
neuerwachter Energie und mit klarem Geiste
dem drohenden Ansturm wettern Unglücks
gewachsen seien. Vereinigen wir unsere Kräfte mit
denen der Männer, um mit ihnen zusammen
eine Welt aufzubauen, in der loyale
Zusammenarbeit und freundschaftliche Verständigung
es allen gestatten werden, nationale nnd
internationale Schwierigkeiten zu überwinden.

Dänische Stimmen über das Bekenntnis der
Schweizer Frauen zur Demokratie

In Pr. 22 vom 3V. Dezember 1935 lesen wir
in „Kvinden og Samfundet", dem offiziellen
Organ des dänischen Frauenbundes,
einen kurzen Bericht über die im September
letzten Jahres abgehaltenen Tagungen von „Frau
und Demokratie". Dänemark, das als ausgesprochen

demokratisches Land angesprochen werden
darf, hat von jeher die schweizerische
Frauenbewegung mit Interesse verfolgt. So schreibt
Frau A. Koch-Schjoler, die geschätzte Redaktoren
des genannten Organs, die durch eine
Korrespondentin in der Schweiz jederzeit über Fragen

und Stellungnahme schweizerischer
Frauenverbände unterrichtet wird, dazu: „Man erkenne,
daß die Schweizer Frauen loach seien und ihre
politische Schulung anläßlich der vier großen
Tagungen, die ein großer Erfolg gewesen seien,
glänzend bewiesen haben. Es wäre zu wünschen,
daß die Regierung eines Landes, das solch tüchtige

und geschulte Frauen hervorbringe, ihnen
bald das Stimmrecht verleihen möge, damit sie
als verantwortungsvolle würdige Bürgerinnen
eines freien Landes weiter wirken können."

Nochmals:
„Weibliche Kraft ausgeschloffen"

(Eing.) „Weibliche Kraft ausgeschlossen!" Unter
diesem Leitwort wird in Nr. 23 (5. Juni 1939)
des Schweizer Fraucüblattes die Ausschreibung
einer vakanten Stelle an der Schweizer.
Landesbibliothek in einer Art und Weise beanstandet,
die auf vollkommener Unkenntnis der Sachlage
beruht und die deshalb einer Richtigstellung
bedarf. Der Text jener umstrittenen Ausschreibung

im Bundesblatt Nr. 19 vom 6. Mai
1936 war so klar und einfach gehalten, daß jeder
vorurteilsfreie Leser daraus vermuten konnte:
hier handelt es sich offenbar um einen Dienst,
der physische Kraft verlangt. Und so ist es
tatsächlich: der Ausleihedienst an einer großen
Bibliothek erschöpft sich keineswegs nur im
Schalterdienst, es gehört dazu noch manche andere
mühsame Verrichtung und Verpflichtung,
insbesondere in vorliegendem Falle der sogenannte
„Magazindienst". Deshalb war diese Stelle von
jeher von einer männlichen Kraft versehen. In
der besten Absicht, etwaige Bewerberinnen nicht
unnötig zu bemühen und'in ihnen keine falschen
Hoffnung zu erwecken, ist in der Ausschreibung
betont worden: „Weibliche Kraft ausgeschlossen".

Daß es sich bei dieser Stelleuausschreibuug
nicht im geringsten um eine Ranküne gegen die
Frauenarbeit handelt, beweist schon die
Tatsache, daß im Personalbestand der Schweizer.
Landesbibliothek sechs weibliche Vertreterinnen
figurieren. Anch die Ausschreibung »nd Wahl vom
vergangenen Jahre, da anstelle einer demissionierenden

Beamtin ebenfalls wieder eine weibliche
Nachfolgerin gewählt wurde, obschvn es sich um
eine wissenschaftliche, gut besoldete Stelle
handelte, um die sich unzählige Männer beworben
haben, läßt keinen Zweifel übrig an der
Unparteilichkeit der Direktion und ihrer
verständnisvollen Einstellung zn Frauenfrage nnd
Fraueninteressen. Bei diesem Anlasse sei wieder
einmal verwiesen ans den Separatäbzng ans dem
„Kund" vom Jahre 1929: Die Bibliothekarin

in der Schweiz, ihre Arbeit und
ihre Berufsaussichten, verfaßt von Dr. Marcel
Godet, Direktor der Schweizer. Landesbibliothek.
(Die kleine Schrift kann in deutscher oder in
französischer Sprache von der Landesbiblivthek
entlichen werden.)

Dies alles erwägend und den Artikel im
Schweizer Fraucnblait dagegen haltend, kann
man nur sagen: Will man die Fraueusachc
verfechten nnd der Frau mehr Geltung verschaffen,

so muß mau beim Schlagen den Nagel ans
den Kopf treffen nnd nicht daneben hauen. Mit
andern Worten: man hätte sich zuerst an der
richtigen Quelle erkundigen sollen über die
umstrittene Stellenausschreibung. So aber fällt der
Artikel im Frau.enblatt unter das Urteil des
Goethe-Wortes:

„Im Auslegen seid frisch und munter!
Legt ihr's nicht ans, so legt was unter."

Dr. Julia Wcrnly.

Nachschrift der Redaktion»
Wir sind der verehrten Einsenderin dankbar

für die sachliche Aufklärung, die wir unseren
Lesern gewiß nicht vorenthalten wollen. Gerne
lassen wir es uns zudem gefallen, mit einem
klassischen Zitat noch ein wenig „erzogen" zu
werden, zumal da uns gewiß das Delikt einer
Unterlegung eigener Motive in andrer Leute
Wort und Taten nur sehr selten dürfte
vorgeworfen werden können. „Daß jeder vorurteilsfreie

Leser vermuten konnte, es handle sich offenbar

um Dienst, der physische Kraft verlangt",
dürfen wir doch Wohl etwas leise bezweifeln.
Das Leitmotiv „weibliche Kraft ausgeschlossen"
ist heute so oft bei Erwägungen über neu
vorzunehmende Anstellungen rm öffentlichen Haushalt

und in der Privatwirtschaft tonangebend,
daß man uns schon verzeihen muß, wenn wir
dieses kleine Sätzlein gar nicht harmlos finden
bei solchen Ausschreibungen, auch wenn aus
verständlichen Motiven die Stelle einem Manns
zugesprochen werden soll. Allzu leicht dürfte
dies Sätzlein Schule machen und so Schaden
bringen, auch wenn es, wie wir nun gewiß dank-
bar konstatieren wollen, im vorliegenden Falls
nicht beabsichtigt war. Uebrigens sind wir nicht
allein dieser Ansicht: wie wir soeben vernehmen,
hat der Bund Schweizerischer Franenvereine durch
seine Kommission zur Bekämpfung der Krisenfolgen

für die bernsstätige Frau die Leitung der
dandesbibliothek gebeten, inskünftig dieses Sätzlein

nicht mehr zu verwenden.
Die von der Einsenderin erwähnte Schrift von Dr.

Marcel Godet kann übrigens in Abschrift noch
bezogen werden (zn 3V Rp.) bei der Schweiz. Zentralstelle

für Frauenberufe Zürich, Schanzengraben 29.

Von Kursen und Tagungen

Der Schweizerische Lehrerinnenverein

tagt am 27. und 28. Juni in Aarau.
Aus dem Programm:

27. Juni, 16 Uhr, im Kirch gemeinde h au 5,
Delegiertenversammlung: Jahresbericht,
Rechnung, Wahlen u. a.

28. Juni, 9 Uhr, im Großratssaal, General¬
versammlung: Berichte, Wahlen. Vortrag von
Pros. Dr. Paul Häber lin, Basel: Erziehung

und Erziehungsberatung. 12.30
Uhr: Fahrt nach Schloß Brestenberg.

Kurswochen in Casoja. Volkshochschnlheim siir Mäd«
chen, Lenzerheide-See.

Sommer 1936.

um- îsrau Meli, Zürich, Literatur.

16.—22. Juni: Frl. Dr. V- Groß, Zürich. Bürger¬
kunde.

23.-29. Juni: Frl. Dr. L- Turnan« Trogen, Hy¬
giene.

5.-11. Juli: Frl. Hcß, Zürich, Naturkunde.
12.—18. Juli: Frl. Dr. Ch. Ragaz, Zürich, Frauen-

fragen.
19.-25. Juli: Herr C. Fischer, Bildhauer, Zürich,

Kunstwoche (Sonderprospekt).
2.-15. August: Frau Pros. A. Siemsen. ChexbreS,

Soziale Fragen.
16.-22. August oder 23.-29. August: Pros- S,

Ragaz, Zürich, Religiöse Fragen.
16.—25. September: Ferienwoche für Fabrikarbei¬

terinnen.
1.—il. Oktober: Singwoche, Leitung: Alfred Stern

(Sonderprospekt).
Casoja nimmt für alle diese Kurse Ferienmädchen

auf. Der Pensionspreis beträgt im Casoja-Haupthaus
Fr. 5,— und im Casoja-Ferienhaus Fr. 3.70 pro
Tag, oder bei Selbstverpflegung Fr. 1.20 Kopfgeld

pro Nackt. Wer das Kostgeld nicht voll
bezahlen kann, kann sich trotzdem in Casoja melden.

Auskunst und Anmeldungen: Votkshochschulheim
Casoja, Lenzerheide-See, Granbünden. Telephon:
Lenzerheide 72.-14.

Internationale Frauenwoche in Budapest 1

6. bis 11. Juli
Veranstaltet unter Mitwirkung- der Präsidentinnen
vieler Franenvereine Ungarns findet eine „Internationale

Frauenwoche," statt. Das ungarische Frem¬
denverkehrsbureau organisiert eine

Gesellschaftsreise nach Wien-Budapest
(Auskunft und Billette durch Reisebureau Kuoni,

Zürich)
AusdemProgramm:

6. Juli: Abreise in Zürich 16.21 Uhr
7, Juli: Ankunft Wien 9,08, Besichtigung der Stadt

und des Wiencrwaldcs
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Man sprach nur von Ibm, Man batte lbn lrüber

schon einmal in lätigkeit gesellen unci wirkte, datZ er
mäcbtig war, wenn er bandelte, ^ber solange sieb der
Kiese wobt betand, regte er sicb nickt — und je wöbter
er sick belaud, desto harmloser war er. dlatürlicb mit
vollem keckt! Wie mäcbtig er ist, ist wobl allen mebr
oder weniger bewirkt, erkält er dock tast alles, was
in Produktion und Handel kreucht und tleucbt: der
Konsument. 0e» ist der lties«. Was l ängt nickt
altes von ibm ab? Dr kann den Warenaustausch bem-
men, in andere kakneri lenken, er kann seine Dienste
verweigern, wenn aucb nur vorübergehend: endiick
kann er seine Stimme mäcbtig erbeben als Wälder. Dr
ist durcbaus Imstande, dem Producent den Meister ru
zeigen. klier seke ick das bäcbein der sicb so mäcbtig
taktenden produrententübrer. Hbsr webe, wenn sicb
der Kiese regt und wenn er wirkticb bandelt! Dann
sinkt der diktierende Producent rasck ru seiner de-
»ckeidenen polte des Verkäufers Zurück, des Verkäufers,
der mit dem flute in der kland und mit Diensteifer
und Dankbarkeit seinem Kunden, dem Käufer, seine
Ware böklicb anbietet, Man scheint zuck in kern diesen
Unbekannten, von dem so viel gesprochen und dessen
Kratt man nie gespürt batte, langsam au erkennen. Oott-
seidank, dak es so ist, denn die reine Politik der öe-

wirtscbalter, die in einer Zeit der sinkenden preise
anging und eine gewisse kerecbtigung batte — wie
wir immer anerkannten — ist in einer Zeit der htei-
genden Weltmarkt» und Inlandpreise direkt verhäng-
nisvoli, nsmentlicb in àbetrsckt der sinkenden Din-
kommen aller Bevölkerungssckickten. Wir baden also
allen Orund su kolken. datZ der Konsument und seine
alles sckütaeride Kralt ricbtig elngesckätst wird und
er seinen keil für seine groöe leistung als lieber
ricbtig augemessen bekommt.

bange labre war der Posten eines Konsumenten-
Vertreters eine undankbare Lacke. Deute ist nicbts
lohnender als des Konsumenten Dürsprecker su sein.
Das bat man denn aucb in weiten Kreisen gemerkt
und es ist namentlick auf der Zelte der Arbeitnehmer-
presse und in der Tlrbeitnekmerpotitik kestsustetlen,
dzk Morgenlukt in der Konsumentenpolitik gewittert
wurde. Wir gratulieren dasu. denn diese eirillukreicken
Kreise wirken mäcbtig dabin, datZ eine ausgeglichene,
alten leiten der Bevölkerung gereckt werdende Wirt-
scdsltspolitik getrieben werde. Der Kiese Konsument
ist erwacbt. Ds ist spürbar, wie er sicb aller seiner
Krätte und der gansen Macht seines Dinklusses auf
die Wirtschaftspolitik bewirkt wird, einer Krskt, die
durck urisäblige kleine Kanäle kliekt in all den 100000

Dauskaltungsbudgets. Ist dock nickt kürslick in einer
Drauenaeitung die Möglichkeit eines kutterstreiks
krättig angedeutet worden? Sind beute nickt lausende
von Automobilisten sum Lenainstreik bereit? Der (le-
danke allein genügt, um ansudeuten, dak bier Krätte
erwacben und ein Kampiwtlle lestsustellen ist.

Man lasse es nickt so weit kommen. Man bedenke,
datZ der geweckte Kiese nickt so leicbt einschlafen und
dass er vielleicht aucb im vollen kewuktsein seiner
Kralt später Ilnrecbt begeben könnte, wenn er mut-
willig herausgefordert wird,

/um Lcbluö einen guten kst: man fordere in
diesem Stadium nickt mebr su Kraftproben heraus.
Diese Kraftproben müIZten immer deutlicher su guristen
des Stärkeren, nsmlicb des Zahlenden — des Käufers
— und der grotZen Masse ausfallen. Widerstand scbwewt
susammen, mscbt kamptbewulît und krsttdewuüt ge-
worden, liegt die bust, die Kralt su brauchen, nabe.

Unsere neuen Suppen:

Lulssclizuppe!
vsuemsuppe i
(Stange à S Winkel 40 kp. -p 10 kp. Bareinlage
Verkaufspreis 50 kp.)

per Würfel 8 6p.

pei-NSt-î Drbsen, Drbs m!t Speck, Drbs mit kets,
Drbs mit Sago, Königin, Urseli, S
Dalergrüts per Würfet kp.

(Stange à 4 Würfel 25 kp.)

probieren Sie auch unsere lixlertigen Suppen:

,,,» Dsmüsssxtraktsnppo
„Lkîîs-klx" - lxâss-Lonillon, auob snm

IVni'ssn von Spoissn nnd Lanosn
vsrwsndbar

„'koro-slx" — dis konssntrisi rs KIsisob-
bcnbo

W0-A-
Doss
nstko

Sl>
Nl>

Dine neue
Mitcbscbakolade

Iowa - Dadlaub » mit DaselnuL M âlalel 35 Or. netto I V kp.

Derner die bewährte-

lowa-Milcb 40 Qr. netto IS ftp.

probieren Sie auck unsere Spezialitäten:
crème-Sctwkolsrûe „vreikruckt"

(9Z-98-0r.-laleI 25 kp.) 100 Or. «p.

d!ougsi-5cliokolsrle
«86—V0-Or,-lalei 25 kp.) 100 Or. ZS^/s Pp.

,.^omAn6s"-Nî»àImiIet!>
„^ovsnoss", dlokk» dlilck"
kîskm-5ckol«ols0s

(85-Or.-lakeI 25 kp.>

tliîcll-croquenen (Donkliber) 80-Or.-koIIe 25 kp.
Zckokolslie-TZfelcken, 4 Sorten gemischt

Scbacbtel à 12 läkelcben 50 kp.

4 feine Sorten

100 Or.

2S/a kp.

letst im Sommer:

— kaltu. warmgleick vorsüglicb!
lyp ^ süL, lzrp B kerb 1 NN
500-Or.-Dose. netto Dr. I.vil
(Verkaufspreis Dr. 2.—, Bareinlage 20 kp.)

— das ideale Drübstücksgetrsnk

500-Or.-Dose netto Dr.

(Verkaufspreis Dr. l.50, Bareinlage 10 kp.)
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S. Juki: Eröffnung der internationalen Frauen-
Woche in Budapest. Besichtigungen

10.—12. Juli: Besichtigungen und Ausflüge, Zu¬
sammenkünste

13. Juli: Ausflug in die Puszta
14. Juli: Besichtigungen und Schlußbankett.

Bezug der Kongreß-Karte 2V Franken, Kosten für
Rerse und Verpflegung: 185 Franken (dritte Klasse),

235 Franken (zweite Klasse)

Versammlung - Anzeiger

so«»

Zürich: Lyceumclub, 22. Juni, 17. Uhr, Rämi-
straße 26, Literarische Sektion, Fräulein Anna
Roner spricht über: „Beethovens
Humor". Ein Vortrag am Klavier. Eintritt sür
NichtMitglieder: Fr. 1.50.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 2. Hau¬
messerstraße 25, Telephon 50,635.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden¬
bergstraße 142. Telephon 22,603.

Wochenchronik: Helene David, St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nickt
beantwortet.

Wohin Sie auch reisen....
s«Us an die blumigen Gestade des Gensersees oder

ins Engadin, ins herrliche Berner Oberland oder

ins Tessin, überall wird's ein kleines Spezeveilädcli
geben und überall wird dort auch Persil zu haben
sein. Wenn Ihnen etwas die Ferien verschönern
hilft, ist es Persil, das Sie der Sorge um Kleider
und Wäsche enthebt, allein, und erst recht, wenn Sie
Kinder haben. Wie rasch ist mit kaltem Wasser ein
mildes Persilbad angemacht und schon können Sie
Ihre Strümpfe, die Unterwäsche, Ihr feines Sommerkleid

im schneeigen Schaum schnell durchdrücken.
Was es auch sei, ob Wolle, Seide, Kunstseide oder
Leinen, alles wird wieder Sauberkeit und duftige
Frische erhalten.

Lbarculerie

011 8k5It

Usnksl, SssH

war brauä à mücke

/rau ia à/eà?
lier I^ntersee sie bietet unb ein
kultivierte blotel mit V/ârme tm
kebsgttcbkeit. Das iinben 8ie im

KUKN/M5 noici. aoiâ
eku/mueeu / uuiîkzcc

suz e. neei?

X P I0SZZ X

v/lr «ollen ossox

lknon kolsonl
blervorragenäe Lrkolge bei ?rau»nl«!kt«n

X (Tnt?ünäungen. PIuL. Knickungen. Qe

sckvure etc.)nervöser Lrscköpkung, klagen.
varmstorungen oc>.snberen inneren ^eict^n.
Pensionspreis ad Pr. 7.50. Verlangen 8ie

Prospekte und ^ukklärungssebrikten.

lolSfon I 18

xucncnainixci. u.
In detvSbrter, extrsstarker ^usiükrung bei

5ck«,sdenlsnlt S co.
8t. peterstrsLe 17

lelepbon 53.740
5t. PeterstrsLe 17

1935

vss ZsusIIngsss»!
Zcksn^sckerstrake 21, lUrlcb k, bietet jungen
/^Säcken Oeiexenkeit, sick sis LrZänrunZrur
kausvirtsckaktiicken ^usbilclunz grllnriliclte
Kenntnisse In SSugllngs- unit klslnktnil
pflege eriverben. M

blàkere ^uskunkt ckurck clie bleimleitung.
(lel. 64024) » i

vermieten«

sserlenkSuscken
über ckem (àreikensee, vun
ckerdare l-age, möbliert ocker
unmäbi. 2 dimmer, tVobn-
kücke, elektr. Kücbe, Keller,
Versncka. dlskeres ckurcb
M. blokstetter, Dbmatingen,
7«I. 972.143. 3319

«uêinvtê
dsi ck«»îèrs»
(V/ascki) P-M-N-2I.
v«rsp»n»Ion, I000 m,
kür 4 jg. IViSckcben. berien-
reit cxi. längerer ^ukenibslt
pzmiiienleden. trsnrösiscke
Lpracbe. t4ell» ?Ug».

ollrUsr orsunasn 4572 y
emplieklt »ick SrN«»rrm»i,n,
vorrn. U/Ilti.»ug.»ItM»r,0ur>»-
kl»n>Uuna »/»n«Iqu.,Sckatieo-
>oztt»tr. I, I. Stock, e»»»>.

^ .«n«wîM«
zsìet ruruvereU

fìcbìEN.

^ ». «" 'ê î°.

W ^gg,.V7!1rro - -

^

.news'
.^^paàì°^'°deinun6
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destin.

vie
as m ê)"1dtr 6en Saisi g^sn

snckvr wiseken.

sLbmsc^"'

Kvi->i.sc:>-is?/»ii4Kc
p«iso»«aTic

nuroenioon:
SS.SS0

l-I^I? OI'U >?s/I S'f^^S S c 20
/.ciss'f. k-ci.lxäbisi'kässc g

?zi«e

kaliàtstrà 38

vr. 8. 8siorli, ^potkelîvrin, ?ilrlvk

Üevissenkalte ^uskükrung sàmtlieker lîeiept».
In- un6 »uslànàiicke 8pe?is1ltàten.

«»»noSopaîki». 0»p«t 0?.

lel. 33.571. VesteUungen prompt un6 franko. p 43 I

ssrauensckule „Sonnegg
8dnst-Xsppê> loggendurg

Sexinn ckes nàcbîten

»
2K48(Dauer l>/^ labre)

klitte 5eptemder 1SZ6
Prospekte ckurcb ckie 1.eitunx: Nelene Kopp

/ommer/àn
In 5ent, Untefsngsöin
1440 m, in kreistekenckem, son-
niZem blsuse, pracktvoile ^us-
sickt, 4-5Nmmer, Kllcke,1errasse,
kack, V/L., evtl. voile pension.

ziss blâkeres ckurck prsu l^enZis poo

Wss iLsss/ «/«F» ^
össcktsri Sis bitts ciis prsiswsrtsn VorsckiàZs cisr risckstsksncisn ôssIsr-tZusiitàtsfirmsn,

ciis sick sps?isl> snZssìrsnZt ksbon um Ikrs Wünscks bsfrisclixon ?u können

Relions Lpa^isi'ZàiiZs
IUM

^!ko!iolf«'sisn Oafs Zaììsi-is
â 14. ksusrlsbsr

Aeschcnvorstadt 4 und Malzgaffe 9, Basel, Tel.2Z.151

Gediegene preiswerte Möbel

^/ir bistsn nickt irxsnck sins KopfbscisckunZ
soncisrn clsn ru Iknsn pssssncisn bi

s^ocisliaus
^sscksnplstr 5

^/vr sn sckönsr unck Zutsr
iVàseks ffrsucks kst.sinckst
cias Csvrunsckts ru rsit-
xsmsksn prsissn in cism

nsusn Vsrksufs-Essckäkt
in

/?e/>?e/za?6öe/'e/'

/?a/za'e/?/^c7/^6.
(SsrbsrAssss 26)

>kusstsusrn, östtücksr
kisssn, loilsttsntücksr
Tisckwàscks, Sckürrsn
Tsscksntücksr
Tssclscksn mit Ssrvistisn
kür Csscksnks
bsinsn kür aiis Zwecks

«^USI-V8 peike

s»u»4i.sus>»sse io
smpkisbit sslns

ssn0n3AnitZ.ull0 50i4zicnKi.ciorit
in Lsicko unck i.s!nsnsftsktsn

Stio- VK0 S7k/tk0ki.eii)vkv -

Zsnstorlum 8erns » 8ssel
Usimsnatrags 78 - rslspbon 2S.SZS

bsksnntss blsus für:
Innere Xrenkkelten, ckronlsck l-elllenile,
Nltereiekvvecks u. »onat pklogodsclvrktlg»
(inisktionskrsnkbsitsn susgsscbiosssn)

preis/trettivekl. Lostgsisgsn mit park. Erstick.
Verpflegung. Diätkücbs. Dipi. psisgspsrsonsi. Auskunft
ck. ckis bsitung: Sckvostsrn dtsrg. Sckvvsniilmsnn
unel p. VIllnier.

W^IZSW^P^KI
Vopki/ikIQ^
sm vortsiiksftsstsn bei

Ueber sperisiisn Tkrbsitsisistsn
fscbmânniseb bsrxsstsiit, sr-
bsitsn unsers ksiiv Vsssno
Ibrs füüs gssunck, iriscb unck

gsbfrsuckig

V/ir fübrsn groüs /kusvrski

8G1-IbII-iI-I^^8

C

frsisstrsiZs 38, S^Sül., Isiepbon 22.488
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